
Hoch droben auf dem festspielhü-
gel in Bayreuth, ein paar hundert
Meter steil ansteigenden fußwegs

vom festspielhaus entfernt, lässt der Re-
gisseur am späten Abend etwas Dampf
ab auf der sommerterrasse der Ausflugs-
gaststätte „Bürgerreuth“. „Heute hätte
ich am liebsten mit steinen geschmissen“,
sagt frank Castorf über die gerade absol-
vierte Hauptprobe der „Götterdämme-
rung“, während im licht über den Bier -
tischen die Mücken schwirren. „Was da
auf der Bühne ablief, war stadttheater
ingolstadt. Und das ist freundlich gesagt.“

Castorf lehnt sich zurück und zieht
durch schmale Nasenflügel geräuschvoll
die luft ein, sein Gesicht ist sommerlich
gebräunt. er wirkt sehr vergnügt, wäh-
rend er sich ereifert. „ich spüre so eine
postbeamtenmentalität“, sagt er. „Da
muss eine ganz andere Aggressivität
rein.“ es sieht so aus, als freue sich Cas-
torf über die schufterei, die ihm auf dem
Grünen Hügel in Bayreuth noch bevor-
steht. Dabei sagt er: „es ist ja so, dass ich
im Juli nicht gern arbeite.“

Von freitag dieser Woche an werden
der Regisseur Castorf und der Dirigent
Kirill petrenko ihren „Ring des Nibelun-
gen“ im Bayreuther festspielhaus herzei-
gen, ihren Beitrag zum Jubiläumsjahr, in
dem Richard Wagners 200. Geburtstag ge-
feiert wird. es ist eine auf 17 stunden Ge-
samtdauer veranschlagte Großproduk -
tion, die in äußerst knapper Vorberei-
tungszeit entstanden ist. Castorf nämlich
sprang ein, nachdem der ursprünglich für
den „Ring“ engagierte filmregisseur Wim
Wenders nach längerem Überlegen abge-
sagt hatte; auch andere prominente Regie -
künstler, darunter tom tykwer, hatten
sich von den festspielleiterinnen Katha-
rina Wagner und eva Wagner-pasquier
nicht verpflichten lassen wollen. 

Castorf, 62, gibt nun den Retter. „ich
verstehe mich hier als Dienstleister“, sagt
er. Die knappen probenzeiten nimmt er
sportlich. „ich musste ,Rheingold‘ in neun
tagen inszenieren, das ist natürlich Wahn-
sinn. Ungefähr so, als arbeite man bei
,Gute Zeiten, schlechte Zeiten‘.“ Wagners
„Ring“ sei, findet Castorf, „ein einziger gro-
ßer eklektizismus“, was es jedem Regisseur
erleichtere, mit eigenen ideen zu arbeiten. 

Wie groß ist seine Begeisterung für
Wagners Musik? „ich weiß nicht, ob ich

ein großer fan von Wagners Musik bin“,
grübelt Castorf. „ich würde es nicht so
ausdrücken. ich verstehe, wieso seine Mu-
sik so großen einfluss auf die amerikani-
sche filmmusik hatte. es ist dieses leit-
motivische, dieses sehr Deutsche, auch
Brechtische. Der Wille, durch hohe Mo-
mente erkenntnis zu schaffen. Alles folgt
dem prinzip, dass man aus etwas heraus-
treten muss, um zu erkennen. Das ist auf
die Dauer sehr durchsichtig.“ immerhin:
„Die sänger schmelzen oft so dahin.“

Die Nervosität der Verantwortlichen
in Bayreuth vor der „Ring“-premiere ist
offensichtlich groß. Während der Dirigent
petrenko interviews von vornherein aus-
schloss, sagte Regisseur Castorf fast alle
ab, festspielchefin Katharina Wagner
drängte zwar öffentlich darauf, dass der
nur bis ins Jahr 2015 reichende Vertrag
mit ihr und eva Wagner-pasquier mög-
lichst schnell zu verlängern sei, verriet
über den „Ring“ aber nur: „Das, was man
bislang sehen kann, ist beeindruckend.“
Nicht viel zu sehen bekamen vergangene

Woche, anders als sonst bei Bayreuther
premieren üblich, die Vorab-Berichter-
statter aus presse, Radio und fernsehen.
„Wir müssen ihnen leider mitteilen, dass
es entgegen vorheriger Ankündigung
nicht mehr möglich ist, die Hauptproben
für ,siegfried‘ und ,Götterdämmerung‘ zu
besuchen“, verkündete die pressestelle
der festspiele. „Auf Wunsch des insze-
nierungsteams und in Absprache mit den
Verantwortlichen wurden die Hauptpro-
ben durch die festspielleitung vollständig
für alle Besucher geschlossen.“

Manche Besucher will man auf dem
Grünen Hügel nicht mal zur premiere ins
Haus lassen. so wurden der passionierten
Bayreuth-Kritikerin Monika Beer, die im
internet einen mit viel festspiel-insider-
stoff gefütterten Wagner-Blog betreibt
und für die Regionalzeitung „fränkischer
tag“ von den „Ring“-Aufführungen be-
richten wollte, zumindest bis ende vori-

ger Woche die premierentickets verwei-
gert. Beer attackiert in ihren texten regel -
mäßig die in Bayreuth regierenden Wag-
ner-schwestern zumal wegen deren, wie
sie sagt, „katastrophaler Künstlerpolitik“,
nun beschied man sie, das pressekarten-
kontingent sei diesmal zu gering. Die Kri-
tikerin glaubt: „Die leitung des Hauses
will leute wie mich draußen haben.“

frank Castorf sagt, im leitungsteam
der Bayreuther festspiele habe er eine
stimmung vorgefunden, die ihn an seine
wilden Zeiten im deutschen Osten erin-
nere. „Jeder von außen ist der feind. Das
ist pure DDR.“ er spricht von einer „pho-
bie“ unter den Verantwortlichen, die der-
art ausgeprägt sei, dass er selbst über die
erlaubnis diskutieren musste, die eigenen
Verwandten bei den proben zusehen zu
lassen. „Meine Mutter und mein sohn
durften aber dann doch rein.“

eine spektakuläre Grundidee seiner
„Ring“-inszenierung hat Castorf schon
früh verraten. Das Gold im Rhein, der
Nibelungenschatz, werde in seiner Version
das erdöl sein, auch werde er, weil er bei
Wagner an die „Route 66“ durch die UsA
denken müsse, für teile der Handlung
Nordamerikas steppe als schauplatz nut-
zen. er wolle „weg von der illustration“,
viel Video und Drehbühne einsetzen und
seine Öl-story vornehmlich in Aserbai-
dschan und texas ansiedeln.

Heute sagt er: „solche Übersetzungen
funktionieren nicht eins zu eins. Direkte
Übersetzungen in die Welt der modernen
industrieproduktion oder der Wall street
stimmen im theater nie, egal ob bei Ruth
Berghaus oder bei peter Konwitschny.“

Der aus serbien stammende, in Bel-
grad lebende Bühnenbildner Aleksandar
Denić, 49, hat schon ein paarmal für Cas-
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Wagners Dienstleister
in Bayreuth präsentiert in dieser Woche Regisseur frank Castorf

seine Version vom „Ring des Nibelungen“ –
und soll so den wackeligen Ruf der intendantinnen retten.

Kultur

„Jeder von außen ist der
Feind“, sagt Castorf über die

Stimmung in der Festspiel-
leitung.   „Das ist pure DDR.“

Theatermacher Castorf, „Rheingold“-Bühnenbild, 



torf gearbeitet, unter anderem für dessen
pariser „Kameliendame“ im Jahr 2012, er
ist auch als filmkulissen-schöpfer zum
Beispiel für emir Kusturicas „Under-
ground“ bekannt, für Bayreuth ließ er
monumentale Ansichten aus jenen Glanz-
und elendszeiten bauen, in denen die
Menschheit das erdöl als schwarzes Gold
zu lieben lernte. „es ist eine Reise durch
die Zeit, durch die Geografie, durch die
politik- und sozialgeschichte“, sagt Denić,
die Abfolge halte sich nicht an historische
Vorgaben. „Wir springen hin und her.“

Das „Rheingold“, in Wagners tetralogie
„Vorabend“ genannt, spielt bei Denić vor
einem texanischen Motel samt tankstelle.
Der Bühnenbildner, ein spirreliger, tem-
peramentvoll argumentierender Mann, be-
schwört die großen Zeiten des hemmungs-
losen Automobilismus in den UsA, „die
goldenen Jahre der sechziger und siebzi-
ger, als in Amerika das Benzin billig war,
als man große Autos fuhr, als die erdöl -
reserven unerschöpflich schienen“.

Die „Walküre“ spielt bei Denić und
Castorf in Baku in Aserbaidschan. „Dort
fing man im Zeitalter der industrialisie-
rung an, erdöl zu fördern, alle großen
 Ölkonzerne waren vor Ort. erst als die
Russische Revolution kam, wurden sie
verjagt und machten in Kalifornien und
texas weiter.“ Während die „Götterdäm-
merung“ zumindest teilweise vor der
 Kulisse der New Yorker Börse spielt,
„dem Ort, an dem sich heute alle schick-
sale entscheiden“, hat Denić für „sieg-
fried“, den dritten teil der tetralogie, den
Berliner Alexanderplatz nachgebaut.
„siegfried“ erzähle von einer geteilten
Welt, für die das Berlin der Mauerjahre
„eine perfekte Metapher“ sei, findet der
Bühnenbildner. 

es gibt in „siegfried“ zudem eine pa-
rodie auf den Mount Rushmore zu be-
staunen. Aus der Bergkette in south Da-
kota sind die monumentalen Köpfe von
vier wichtigen Us-präsidenten herausge-
hauen. in Bayreuth sind es nun die von
Marx, lenin, stalin und Mao. Hölzerne
Baugerüste umgeben die Häupter der
kommunistischen Revolutionäre. „Diese
Männer haben die Welt verändert, ob
zum Besseren oder zum schlechteren,
entscheidet jeder selbst“, sagt Denić.
„Die Gerüste können bedeuten, dass die
Köpfe zerstört oder dass sie hergerichtet
werden, vor allem aber zeigen sie: irgend-
wer arbeitet noch an diesem projekt.“

Der Regisseur Castorf hat einen gewis-
sen Ruf als theaterwilder zu verteidigen,
weil er mit verwegenen interpretationen
und dreisten eingriffen in Dichtertexte
einst als „stückezertrümmerer“ berühmt
wurde. er hat seit seinem Musiktheater-
debüt im Jahr 1998 mit einem Verdi-„Otel-
lo“ in Basel aber schon oft genug Opern
(unter anderem die „Meistersinger“) in-
szeniert, um sich dankbar über die tole-
ranz zu äußern, die man ihm in Bayreuth
entgegenbringt. „Die sänger sind sehr of-
fen, das hat mich gewundert und positiv
überrascht, das ist eine neue erfahrung“,
schwärmt er, „sehr okay, sehr angenehm.“

Kleinere scharmützel hat er sich mit
dem Dirigenten Kirill petrenko geliefert.
er habe eine Maschinenpistole eingesetzt
im „siegfried“, sagt Castorf. „Die war dem
Kirill zu laut. Wir mussten uns auf eine
mittlere feuerkraft einigen.“ Mitunter
muss man den Menschen in Bayreuth eben
erklären, in welch hartgesottenen Zeiten
wir leben. „es ist ja nicht mehr wie im 19.
Jahrhundert, wo die frauen massenhaft in
Ohnmacht fielen wegen jeder Kleinigkeit.“

Konflikte mit der festspielleitung habe
es „nur zwei- oder dreimal“ gegeben, be-
richtet der Regisseur. einmal wurde ihm
offenbar das schwarze stretchkleid einer
Mitspielerin nicht erlaubt, ein andermal
störten die hohen Absätze einer Darstel-
lerin. „Natürlich wurde das mit sicher-
heitsbedenken begründet, weil man an-
geblich stolpern könnte. Das hat eine Ab-
surdität, die ich von der staatssicherheit
der DDR her gut kenne“, sagt Castorf.
„ich bin neu in Bayreuth und versuche
herauszufinden, was der Geschmack hier
so ist. stöckelschuhe gehen nicht.“

eva Wagner-pasquier und Katharina
Wagner habe er vor Jahren durch den
Kollegen luc Bondy kennengelernt, so
der Regisseur. „Hier in Bayreuth habe ich
die beiden nicht oft gesehen. eine in -
haltliche Diskussion gab es eher nicht.
ich hatte den eindruck, ihr interesse gilt
vor allem meiner pünktlichkeit. Die ist
nicht meine stärke. Aber hier wurde 
mir klargemacht, dass man um zehn Uhr
da sein muss. Das ist wie in der Manu-
faktur.“

Castorf strahlt eine heitere Ruhe aus,
die souveränität eines Käpt’n Graubär,
den so leicht kein Orkan mehr erschüt-
tern kann. er wünscht sich, dass die Zu-
schauer in Bayreuth, selbst die konser-
vativsten der Wagnerianer, „vielleicht
die leichtigkeit, den Humor, eine ge -
wisse überraschende Herangehensweise“
seiner Regiearbeit zu würdigen wissen.
Zugleich sagt er: „Man darf das alles hier
nicht so wahnsinnig ernst nehmen. War -
um auch?“ Castorf lacht lautlos in sich
hinein. „ich will keinen Jahrhundert-
,Ring‘ präsentieren. Mir reicht ein Jah-
res-,Ring‘.“ Man kapiert sofort: Das Ge-
genteil ist wahr. Wolfgang Höbel
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Bühnenbildner Denić: Arbeitsbedingungen wie bei „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“


